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Alles begann mit dem Bau unseres Hauses.


Der Bauunternehmer ließ seine Maschinen von einer Hündin bewachen, die aussah wie eine vergrößerte Currywurst auf vier Beinen, etwa vierzig Zentimeter lang und fünfundzwanzig Zentimeter hoch.


Als Wachhündin war sie hervorragend und sie nahm ihre Aufgabe so ernst, dass sie auch uns am liebsten von unserem eigenen Grund und Boden vertrieben hätte. Bei Baubeginn war das Grundstück noch völlig offen für jedermann und jedes Tier. Unter diesen Umständen verwundert es nicht, dass die Wachhündin trächtig wurde.


Sieben Welpen kamen zur Welt auf der geschützten Terrasse des Nachbarhauses. Unsere Nachbarin bat mich händeringend, auf den Bauunternehmer einzuwirken, die Hundemutter mitsamt ihren Welpen abzuholen und selbst zu versorgen.


Das geschah auch, allerdings auf eine ziemlich rabiate Weise: von den sieben Welpen blieben zwei am Leben, die anderen fünf wurden von den Bauleuten ohne Zeugen ‚entsorgt‘.


Die zwei übrig gebliebenen Hündchen, beide maskulin, konnten kaum unterschiedlicher aussehen.


Der eine war sehr klein und braungefleckt wie die Mutter und der andere schwarz mit ein paar weißen Flecken an Kopf und Brust, doppelt so groß und mit einem gut gepolsterten Baby-Bäuchlein. Während unserer Baubesichtigung liefen und turnten sie um uns herum. Hartnäckig weigerte ich mich, eine Beziehung zu ihnen aufzunehmen, um nicht plötzlich zur Hundebesitzerin zu avancieren. Ich hielt das für sehr hinderlich während der Bauphase, weil wir ja ständig unterwegs sein mussten, um die vielen Dinge zu erledigen, die beim Hausbau so anfallen: Aussuchen und Bestellen von Fenstern, Außentüren, Innentüren, Beschläge, Rollläden, Fliesen, Sanitäreinrichtungen, Küchenausstattung, Geländer für die Balkone und die Treppe, Holzeinbauten …und was ein Haus sonst noch alles braucht, um ein Heim zu werden.


Jeder Tag verlief ähnlich: frühmorgens kontrollierten wir, ob die Bauleute da waren und begutachteten den Baufortschritt, anschließend fuhren wir zu Einrichtungsläden und Handwerkern.


Eines Morgens, etwa sechs Wochen nach der Geburt der Welpen, kamen wir wie üblich zum Bau, aber kein kleiner Hund lief uns entgegen. Insbesondere der größere von beiden war immer sehr zutraulich gewesen und ständig um uns herum gestolpert.


Er war noch zu klein, um die vielen Hindernisse auf dem Bau locker zu überwinden und rutschte oft von den Planken oder fiel in eins von den vielen Bodenlöchern. Aber an diesem Morgen kam er nicht.


Mein Mann schaute in der Bauhütte nach und rief mich. Da lag der kleine schwarze Welpe, regungslos und kaum noch atmend. Die Bauleute hatten ihn mit dem Laster überfahren, als er ihnen zur Begrüßung entgegen lief und ihn dann zum Sterben achtlos zur Seite gelegt.


Sofort stand mein Entschluss fest. Ich würde ihn nicht einfach so in der Bauhütte verrecken lassen!


Auf mein Drängen hin baute mein Mann eine provisorische Bahre für den Kleinen, um ihn zum Tierarzt bringen zu können - widerstrebend, weil er ihn bereits für verloren hielt.


Der kleine Hund schrie vor Schmerzen, als ich ihn vorsichtig darauf legte, in einer sehr hohen Tonlage, durchdringend und langanhaltend.


Beim Tierarzt angekommen wurden zunächst Röntgenaufnahmen gemacht, die mehrere Knochenbrüche erkennen ließen, unter anderem auch die fast vollständige Fraktur des einen Hüftgelenks. Nach Ansicht des Tierarztes waren die Brüche so geartet, dass man nichts machen konnte, eine Operation schien unmöglich.


Ziemlich verzweifelt fuhren wir mitsamt dem kleinen Hund in unser provisorisches Zuhause, ein Apartment, das wir in der Nähe der Baustelle gemietet hatten. Dort richtete ich ihm zwei Bettchen her, eins drinnen neben der Haustür und eins in einer geschützten Ecke auf der Terrasse. Abends legte ich ihn drinnen hin und sobald es morgens wärmer wurde, brachte ich ihn auf die Terrasse. Um stubenrein bleiben zu können, kam er außerdem mehrmals täglich auf ein Stückchen Wiese, das zum Apartment gehörte. Er konnte ja seit dem Unfall nicht mehr laufen und war darauf angewiesen, getragen zu werden.


Eins hatte ich bei der ganzen Aktion nicht bedacht: der Kleine war zwar stubenrein, aber er wimmelte von Flöhen. Sehr schnell tummelten die sich auch auf mir und es dauerte eine Weile, bis ich die Plagegeister wieder los wurde. Mein Mann war verschont geblieben. Anscheinend fühlten sich die Viecher auf mir und dem kleinen Hund wohler.


Eines Morgens lag der kleine Moiro auf der Terrasse und ich war drinnen im Apartment, als plötzlich ein tiefes ‚Wow‘ erschallte, laut und mit einer Bassstimme. Sofort eilte ich raus und sah meinen kleinen Hund, so weit aufgerichtet, wie es ihm möglich war. Boozi, der Nachbarshund, näherte sich ihm. Und wieder erschallte das tiefe ‚Wow‘ – es kam aus Moiros Kehle. Zum ersten Mal hörte ich seine tiefe Stimme. Boozi sprang vor Schreck mehrere Meter rückwärts.


‚Warum schaut sie mich denn so an? Ich hab doch nur gebellt, dass ich jetzt hier wohne und niemand sonst auf diesem Platz was zu suchen hat. Bewegen kann ich mich zwar nicht viel, aber bellen kann ich schon. Wer bist Du denn? Muss ich uns gegen Dich verteidigen oder willst Du mit mir spielen‘?


In kurzer Zeit hatten sich die beiden Rüden angefreundet.


Moiro lag auf seiner Matratze auf der Terrasse, ich werkelte in der Küche, mein Mann war auf der Baustelle. Plötzlich hörte ich meinen kleinen Hund laut und drohend bellen mit einem wütenden Unterton. Vom Gebüsch her, das den kleinen, zum Apartment gehörenden Wiesenanteil abgrenzte, näherte sich eine frei herumstreunende Collie-Hündin unserer Terrasse. Solch eine massive Abwehr hatte sie wohl nicht erwartet und als ich noch als Verstärkung dazu kam, verschwand sie hinter dem Gebüsch. Später erfuhr ich von unserem Nachbarn, wie häufig kleine Welpen von fremden Hündinnen totgebissen werden, insbesondere wenn sie verletzt sind. Von da an ließ ich Moiro nicht mehr allein draußen, auch wenn seine Abwehr stark genug gewesen war, um sich vor den Angriffen der Collie-Hündin zu schützen.


Wir gewöhnten uns daran, Moiro überall hin mit zu nehmen. Das Auto wurde zu seinem zweiten Zuhause und nachdem die starken Schmerzen abgeklungen waren, fuhr er liebend gern Auto. Auf der Rückbank machte er es sich bequem und betrachtete von dort aus alles sehr interessiert, an dem wir vorbei kamen.


Es war Sommer und im Auto konnte er nicht allein bleiben, das wäre zu heiß geworden. Also kaufte ich einen großen Tragekorb und nahm ihn mit mir, wo immer ich auch hin ging. Das gefiel ihm ganz außerordentlich gut, besonders im Supermarkt, wo er vergnügt alles in seiner Augenhöhe betrachtete: ‚Komm, lass uns dahin gehen, da riecht es soooooooo gut! Oh, hier nebenan riecht es auch sooooooooo gut! Was Du da gerade bekommen hast, kannst Du ruhig in mein Körbchen legen, ich passe bestimmt schön darauf auf. Könnte höchstens in mein Bäuchlein wandern, das passt auch sehr schön darauf auf! Nicht in den Einkaufswagen, gleich in mein Körbchen‘!!!


Eigentlich durften Tiere nicht in den Supermarkt, aber ich hatte dem Besitzer klar gemacht, dass ich im Sommer den kleinen verletzten Hund nicht allein im heißen Auto lassen konnte. Draußen anbinden ging auch nicht, das war zu gefährlich. Entweder ich dürfte mit Hund im Tragekörbchen bei ihm einkaufen oder gar nicht. Er entschied sich für die erste Variante und wies auch sein Personal entsprechend an.


Nur eine Kleinigkeit wurde sehr störend. Jedes Mal, wenn wir an der Kasse anstanden, machte sich Moiro bemerkbar: ‚Du, ich muss mal. Dringend. Seeeeehr dringend!!! Jetzt gleich! Sofort!!! Auf der Stelle‘!!!


Mir blieb nichts anderes übrig, als mich an der Kasse vorzudrängeln mit ‚Entschuldigen Sie, mein kleiner Hund muss mal … es ist dringend … sonst geht alles hier rein ….‘ worauf die Leute vor mir sehr verschieden reagierten: einige gingen erschreckt zur Seite und ließen mich vor und andere empörten sich darüber, wieso sich überhaupt ein Hund im Supermarkt befand: ‚Unverschämtheit, sowas‘! Es gab auch welche, die einfach stehen blieben, weil sie entweder mich oder die Notlage nicht verstanden.


Das Ganze war mir mehr als peinlich, Moiro hingegen fiepte vergnügt.


Kaum waren wir draußen, kam: ‚Fehlalarm, ich muss doch nicht‘! Dann bestand aber ich auf einem ‚Alibi-Pischi‘ auf dem Parkplatz, was Moiro immer leicht abdrücken konnte.


Die Alternative zu dem Procedere war: Einkaufswagen stehen lassen, mit Hund im Körbchen rausgehen und wieder zurück kommen in der Hoffnung, den Einkaufswagen wieder da zu finden, wo ich ihn stehen gelassen hatte und zwar möglichst mit demselben Inhalt.


Es war aber keine echte Alternative, denn kaum hatte ich Moiros Körbchen auf den Einkaufswagen gesetzt, ging das Spiel von vorne los. Dagegen war ich völlig machtlos. Das Risiko, klitschnass aus dem Supermarkt raus zu kommen, wollte ich nicht eingehen. Moiro gefiel dieses Spiel sehr, mir nicht. Aber wie gesagt, ich war dagegen völlig machtlos.


Im Sommer saßen wir beim Abendessen meistens auf der Terrasse unseres gemieteten Apartments, Moiro vorsichtshalber angeleint dicht an meinem Stuhl. ‚Riecht gut‘ dachte Moiro und legte sich auf seine Leine. In einer halben Minute war die Leine unauffällig zernagt. ‚Steht auf dem Boden, muss also für mich sein. Seeeehr lecker‘! Voll Wonne hatte er in Sekundenschnelle die Lamm-Rippchen aus der Pfanne gefressen, die eigentlich unser Abendessen hätten sein sollen. Fälschlicherweise hatten wir angenommen, die Pfanne außerhalb seiner Reichweite gestellt zu haben. Zu spät zum Eingreifen! Mit seinen großen, dunklen Augen schaute uns Moiro ebenso vergnügt wie unschuldig an, so dass wir nicht mal schimpfen konnten.


Im Lauf der Zeit heilten die meisten von Moiros Wunden. Bisher hatte ich ihn immer in dem Körbchen herum getragen. Jetzt wollte ich mit ihm allmählich wieder laufen üben. Wir kauften ihm ein kleines Hundegeschirr, das um den Brustkorb herum befestigt werden konnte, Leine daran und fertig für die erste Übungseinheit. Ich trug ihn die Treppen bis zum Gehweg an der Straße hinauf – das Apartment lag unterhalb – und setzte ihn auf den Bürgersteig.


Moiro schaute mich empört an: ‚Was soll das denn?


Was willst Du denn jetzt von mir? Nimm mich wieder auf den Arm‘! und bewegte sich nicht einen Millimeter vom Fleck. Ich versuchte ihm zu zureden, ihn zu locken, ein Stückchen vor zu gehen und ihn zu rufen, ihm seine geliebten ‚Streifchen‘ – Kau-Streifen für Hunde, die sonst immer als Belohnung dienten und auf die er ganz scharf war – in Fast-Reichweite vor die Nase zu halten: nichts, keine Bewegung. Wie paralysiert blieb Moiro auf dem Fleck sitzen. Als gar nichts half, hob ich ihn hoch und setzte ihn einen Meter weiter wieder ab in der Hoffnung, ihm mein Ansinnen so besser verständlich zu machen: umsonst. Moiro rührte sich nicht von der Stelle. Schließlich ging ich ein ganzes Stück weit vor, dann die ganze Leinenlänge, doch auch das vermochte meinen kleinen Hund nur zu einem empörten ‚Wuff‘ zu bewegen, mehr nicht.


Einige Tage lang setzte ich meine Bewegungsversuche mit ihm fort, ohne jeden Erfolg, bis mir schließlich ein glücklicher Zufall zu Hilfe kam in Gestalt des kleinen Nachbarhundes Boozi.


Boozi hatte tagsüber immer angekettet auf der Nachbarterrasse gelegen. Ein Fenster der Apartment-Küche ging direkt in diese Richtung, so dass ich ihn immer im Auge hatte und er sah mich. Lange konnte ich sein jämmerliches Wehklagen nicht aushalten und deshalb hatten wir vom Nachbarn die Genehmigung eingeholt, während seiner Abwesenheit Boozi von der Kette los zu machen und zu uns zu holen. Das Ganze fand einige Zeit vor Moiros Geburt statt und Boozi fühlte sich inzwischen mehr uns zugehörig als seinem eigenen Herrchen.


Manchmal sauste er weg von zuhause und zwar so schnell, dass ich ihn nicht mehr zurück holen konnte. Glücklicherweise passierte jedoch nie etwas.


Bei einem unserer vergeblichen Lauf-Versuche kam auf einmal Boozi um die Ecke, sprang voll Vergnügen an mir hoch und da geschah es: Moiro setzte sich in Bewegung, humpelte zu mir und drängte Boozi weg.


Damit war das Eis gebrochen, Moiro lernte wieder laufen.


Seine Freude an der Bewegung entwickelte sich schnell - so schnell, dass wir versuchten, das Territorium, in dem er bleiben sollte, mit einem niedrigen Zaun einzugrenzen. Springen konnte Moiro noch nicht. ‚Oh wie schön! Sie haben mir einen Hunde-Spielplatz gebaut! Da kann ich fein spielen und klettern‘! dachte Moiro. Sehr bald sahen wir ein, wie illusorisch unser Unterfangen war, denn Moiro buddelte sich entweder unter dem Zaun durch oder warf sich solange dagegen, bis der Zaun brach und schließlich richtete er sich an dem Zaun auf, machte sich so lang, wie er konnte und warf sich rüber auf die andere Seite. Mit einem Satz: für ihn stellte der Grenzzaun ein Hindernis dar, das ihn dazu reizte, sämtliche Künste des Überwindens aufzufahren. Bei all dem gewann er sehr an Beweglichkeit hinzu.


Boozi und Moiro waren inzwischen in etwa gleich groß, wobei Boozi ausgewachsen und um einiges älter war. Beide spielten und tollten miteinander herum und bei einer dieser Raufereien geschah es: auf einmal fing Moiro an jämmerlich zu heulen und sank auf die Seite. Das eine Hinterbeinchen, das im Hüftgelenk angebrochen gewesen war, hing regungslos herunter.


Anhand einer Röntgenaufnahme stellte die Tierärztin fest, dass das bei Moiros Unfall angebrochene Hüftgelenk jetzt völlig abgerissen war. Eine Operation hielt sie bei diesem Bruch für aussichtslos und riet auch vom Einsetzen eines neuen Hüftgelenks ab, weil dieses nicht mit dem Wachstum des restlichen Körpers mithalten würde. So versuchte sie mit einer festen Bandage, das Hüftgelenk in der richtigen Position zu fixieren, um vielleicht ein erneutes Anwachsen zu ermöglichen, aber ohne Erfolg. Das eine Hinterbeinchen wuchs nicht in dem Ausmaß mit wie der Rest des Körpers und blieb verkümmert, wesentlich kleiner als das andere. Ich dachte mir eine Menge Spiele aus, um es wenigstens zu stärken und zu stabilisieren und damit hatte ich Erfolg, denn Moiro machte begeistert mit.


Als er ausgewachsen war, raste er schneller als ein Windhund und kämpfte wie ein Löwe, wenn es sein musste. ‚Das ist unser Territorium und hier darf keiner rein, wenn wir es nicht erlauben! Das werde ich gegen jeden unbefugten Eindringling verteidigen!


Nur wenn wir das Tor aufmachen, ist das Betreten oder Befahren unserer Einfahrt erlaubt‘.


Inzwischen war das Gelände um unseren Neubau herum komplett eingezäunt und mit einem großen Tor verschlossen.


Das bedingungslose Bewachen seines Territoriums war das Einzige, was er von seiner Mutter geerbt hatte, die ja als Wachhündin auf den Baustellen unseres Bauunternehmers eingesetzt wurde. Seine Statur unterschied sich von der seiner Mutter glücklicherweise erheblich: Moiro war wesentlich größer als sie, langbeinig, elegant, mit einem breiten Brustkorb. Er sah aus wie eine gelungene Kreuzung zwischen einem englischen Jagdhund und einem Dobermann. Weitgehend schwarz mit kurzem, glattem Fell und weißer Brust, an Kopf, Beinen und Brust einige braune Streifen, auf dem langgezogenen Nasenrücken ebenfalls etwas weiß, kurz gesagt: er wirkte wie ein vornehmer Rassehund. Das gebrochene Hüftgelenk kompensierte er vollständig und das im Wachstum zurückgebliebene Hinterbein fiel im Lauf der Zeit kaum mehr auf.
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Während der Bauzeit waren wir häufig unterwegs um die Inneneinrichtung unseres Hauses auszusuchen und oft aßen wir mittags in einem Restaurant, möglichst draußen auf der Terrasse, denn dorthin durften wir unseren Hund mitnehmen, ins Innere des Restaurants nicht. Das sah dann so aus, dass Moiro zwischen unseren Stühlen lag und auf das Essen wartete, was möglichst unauffällig vom Tisch nach unten wanderte mittels Extralöffel, Hand oder Serviette. Gewürzte Sachen wurden vorher von uns abgelutscht, bevor er sie bekam. Einen Trinknapf für Wasser hatten immer für ihn dabei. Es schmeckte ihm hervorragend: ‚Schön ist das! Ich liebe Essengehen und Autofahren ist sowieso das Beste auf der Welt‘!


Boozi, den kleinen Nachbarhund, nahmen wir längere Zeit mit zur Baustelle, besser gesagt, wir versuchten es, denn Boozi war nicht dazu zu bewegen, ins Auto einzusteigen. Moiro hingegen hopste sofort hinein, sobald die Autotür geöffnet wurde und irgendwie brachte er das dann auch Boozi bei. Die beiden tollten vergnügt auf der Baustelle herum, solange wir dort blieben. Das ging solange gut, bis Moiro allmählich größer wurde als Boozi und damit auch seinen Führungsanspruch stellte. In dem Moment wurde aus dem spielerischen Herumbalgen ernst. Trotz des Handikaps mit dem verletzten Hüftgelenk hatte er sich in kurzer Zeit die dominante Rolle erkämpft und von da an folgte Boozi dem, was Moiro ihm vormachte.


Im August dieses Jahres fand in der Gegend, wo wir unser neues Haus bauen ließen, eine große Messe statt, für uns sehr interessant, weil dort viele Bauzulieferfirmen ihre Produkte ausstellten. Wie üblich im Süden Europas gab es natürlich auch viel Geselliges dabei, massenhaft Stände mit Essen und Trinken und Unterhaltung jeder Art und außerdem abends Musikbands, die ihre Verstärker immer mehr aufdrehten, je später es wurde.


Wir gingen hin. Moiro war zu der Zeit noch klein, saß vergnügt in seinem Körbchen und ließ sich tragen, die meiste Zeit von mir. Da ich das Körbchen mit dem Tragriemen auf der Schulter balancierte, befand sich sein Kopf in Augenhöhe. Höchst interessiert blickte das kleine Hundegesicht unter seinem Deckchen hervor, beschnupperte alles detailliert, was in seine Reichweite kam und erregte überall Aufmerksamkeit. ‚Oh, wie süß! Darf ich es mal streicheln? Beißt es auch nicht? Ist es ein Männchen oder ein Weibchen‘? Wildfremde Leute kamen uns entgegen, blieben stehen und betrachteten das niedliche Hündchen. Moiro erfreute sich sichtlich seiner Rolle im Mittelpunkt des Geschehens.


Mit der Zeit wurden wir hungrig und holten uns an einem der Spezialitäten-Stände etwas zu essen und zu trinken. ‚He! Das riecht aber lecker, was Du da in dem Brot hast! Wenn Du mir nicht bald etwas von dem Futter abgibst, sterbe ich wahrscheinlich vor Hunger‘! Moiros Hals wurde immer länger und bevor er endgültig aus dem Körbchen rausflog, weil sein Schnäuzchen sich gierig immer mehr nach dem mit Fleisch und halbflüssigem Käse gefüllten Brot streckte, brach ich ihm Teile von meinem Brot ab und gab sie ihm. Vor lauter Gier biss er mit seinen spitzen, kleinen Zähnchen gleich in meinen Finger mit rein. ‚Oh, Du blutest ja. Das wollte ich aber wirklich nicht! Gib noch was her, jetzt passe ich besser auf‘. Das tat er auch und auf diese Weise verschwand der größere Teil meines Essens in seinem Bäuchlein. Inzwischen war es dunkel geworden und die Musik dröhnte mittlerweile so laut, dass mein Mann und ich uns überhaupt nicht mehr miteinander verständigen konnten. Wir beschlossen zum Auto zurückzukehren.


Unglücklicherweise verloren wir uns in dem Gedränge. In dieser Menschenmenge erschien es mir aussichtslos, meinen Mann wieder zu finden und daher hielt ich es für das Sinnvollste, allein mit Moiro zum Auto zurück zu gehen. Auch das Körbchen mitsamt Inhalt wurde immer schwerer. Mir wurde allmählich der Arm lahm, zumal ich nur sehr langsam in Richtung Ausgang voran kam, weil uns immer mehr Leute entgegen strömten. ‚Darf ich ihm ein Bussi geben? So etwas Herziges! Mama, Papa, ich will auch so einen Hund‘! Voll Vergnügen ließ Moiro die ganze Aufmerksamkeit über sich ergehen und bellte trotz des zunehmenden Menschenknäuels um uns herum kein einziges Mal. Wie eine Diva saß er hoch aufgerichtet in seinem Körbchen in Positur und genoss diesen schönen Ausflug sichtlich. Am Auto angelangt konnte ich ihn endlich absetzen und mich auf der Stoßstange etwas ausruhen und so warteten wir noch ein Weilchen, bis mein Mann mit dem Autoschlüssel auch dort eintraf.


In diesem Sommer führten unsere Tagesausflüge häufiger an die Küste, wo das Meer wild und ungebändigt auf die Felsen prallt und in großen Wellen die schmalen Strände dazwischen hinauf rauscht.


Das Klima hier ist deutlich kühler, rauher und windiger als in der Küstenregion, wo unser Neubau entstand.


Ich liebte diese ungezähmten Naturgewalten. Baden war nur bei auflaufender Flut möglich und auch dann war Vorsicht angebracht, denn mit ein paar langen Wellen stieg der Wasserspiegel schnell um anderthalb Meter und man verlor den Boden unter den Füßen. Auch die Strömung konnte sehr tückisch sein und den Badenden in Windeseile Hunderte von Metern zur Seite oder gar ins Meer hinaus reißen.


Aber sich in diesen langgezogenen Wellen zu vergnügen war einfach phantastisch.


Während ich im Meer verschwand, blieb mein Mann mit Moiro - zu der Zeit noch ein kleiner, neugieriger Welpe - in der sicheren Zone am Rand der dem Strand vorgelagerten Dünen. Vom Wasser her machte ich mich immer wieder bemerkbar, indem ich den beiden zuwinkte und hin und wieder zu ihnen raus kam, wenn ihre Köpfe sich höher und höher streckten. Sie ließen mich keine Sekunde aus dem Auge und wurden sichtlich unruhig, wenn ihnen meine Badezeit zu lang dünkte. Moiro mochte Wasser und Meer, aber lieber ruhig, ohne Wellen. War ich seiner Meinung nach jedoch überfällig, zerrte er so lange an der Leine herum, bis mein Mann mir ins Meer entgegen kam, Moiro vorne weg – Wellen hin oder her.


Es gab noch einen Anlass für Moiro, Wellen außer Acht zu lassen und das rührte von seinem Jagdfieber her. Er liebte es, die kleinen Vögel zu jagen, die sich auf dem Meeresrand niederließen und in den auslaufenden Wellen schaukelten oder Sandwürmer rauszogen. Vorsichtig sich anschleichend wechselte er dann plötzlich in einen rasanten Galopp und genoss das Spektakel, wenn die ganze Vogelschar erschreckt aufflatterte, auch wenn er niemals einen fing. Für sein Beinchen war dieses Wasserlaufen natürlich eine ideale Gymnastik.


Häufig ging ich mit ihm an die Strände in unserer Nähe, wo er ohne Leine laufen durfte und da erfand er sich auch ein schönes Spiel.


‚So viele Leute, die hier herum liegen. Wie langweilig muss das für sie ohne Hündchen sein, die schlafen ja alle auf ihren Handtüchern! Ich will ihnen mal zeigen, dass sie mit mir spielen dürfen‘. Vorsichtig trabte Moiro dann zum jeweils Ausgesuchten hin und zeigte diesem mit zärtlichem Lutschen, dass er da war. Nicht jeder mochte das. Ein eventueller erschreckter Aufschrei stellte die Krönung des wunderbaren Spiels dar. Bei diesen Gelegenheiten tat ich so, als ob der kleine Hund keinesfalls zu mir gehörte.


Mit Wasser machte Moiro immer wieder Bekanntschaft, meist gänzlich ungewollt.


Wir waren auf einer kleinen Wanderung im Gebirge und Moiro untersuchte unterwegs wieder mal alles, was es so gab, da machte es auf einmal ‚Platsch‘.


Unter einem Gebüsch stand eine große Wassertonne und darin paddelte unser kleiner Hund. Augenblicklich zog ich ihn wieder raus, denn die Tonne war tief. Er schüttelte sich und ich versuchte, noch schnell genug aus seiner Nähe zu kommen, was mir nur teilweise gelang. Aber die Sonne trocknete uns nach kurzer Zeit.


In einem Küstenstädtchen spazierten wir zu einem Restaurant am Meer, Moiro vorschriftsmäßig angeleint neben mir. Seitlich der Straße, die wir entlang gingen, führte ein großer Kanal zur Meeresbucht.
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